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Johan Frederik van Oordt wurde als der Schriftsteller D'Arbez bekannt. D'Arbez ist die Umkehrung von "Zebra", dem Namen, den ihm Professor Cozijn aus Leiden gab. Als D'Arbez veröffentlichte er eine große Anzahl von Romanen (oft historischer Natur mit Themen wie dem Großen Treck, Boereleiers, dem Alten Kap und Jan van Riebeeck). Van Oordt schreibt auch Dramen unter dem Pseudonym Nemo.




Über das Buch:


Der Große Treck bezieht sich auf die Massenmigration von kapholländisch sprechenden Bürgern ins südafrikanische Landesinnere ab dem Jahr 1835, unter anderem, um der britischen Herrschaft zu entkommen. Die Einwanderer waren Nachkommen von Siedlern vom westlichen Festland Europas, insbesondere aus den Niederlanden, Norddeutschland und Hugenotten aus Frankreich. Der Große Treck führte zur Gründung mehrerer Burenrepubliken, nämlich der Natalia-Republik, dem Oranje-Freistaat und dem Transvaal. Vor diesem Hintergrund schrieb der Autor den spannenden historischen Roman Der Große Treck.





KAPITEL I.


Auf der großen Ebene zwischen dem Ort, an dem das Wets Dorp heute steht, und dem stolzen Berg Thaba 'Nchu bewegte sich am 2. April 1837 ein langer Zug von Waggons.


Ein gutes Dutzend Reiter ritt voraus, alle hatten ihre Gewehre auf den Sattelknöpfen, während ihre Pulverhörner und Munitionsbeutel über den Schultern hingen. Dann folgten die Wagen, etwa vierzig an der Zahl, schwer, unhandlich, aber sehr stark, und einige von ihnen waren mit sechzehn, andere mit achtzehn Langhornochsen beladen, denen man ansah, dass sie schwere Lasten trugen. Schließlich folgten eine Reihe von Tieren, Pferden und Schafen, die von Farbigen getrieben wurden, einige zu Pferd, andere zu Fuß, während links und rechts vom Vieh einige weiße Männer zu Pferd ritten, die ebenso gut bewaffnet waren wie die der Vorhut. Die Straße war trocken und sandig, und die Räder der Wagen hatten tiefe Spuren hineingeschnitten. Es gab keine richtige Straße, nur ein paar Wagenspuren schlängelten sich durch das hohe, wogende Gras.


Die ganze Umgebung bewies, dass man sich in einem wilden, halbbewohnten Land befand; ja, man könnte fast sagen, in einem völlig unbewohnten Land. Keine einzige menschliche Behausung war zu sehen, nur hier und da gab es ein paar alte, verfallene Kaffernperlen, in denen oft menschliche Skelette oder Knochen herumlagen. Diese Skelette waren die Überreste der Bewohner dieser Kaffernperlen, die den wilden Kriegern von Moselikatse, dem grimmigen König der Matabeles, zum Opfer gefallen waren. Wo seine Banden geplündert hatten, wurde kein Mensch gefunden; nur Tod und Zerstörung waren zurückgeblieben. Weiter sah man nichts als hohes Gras und unzählige Trupps von Wildböcken aller Art. Da waren Tausende von Springböcken, die sich zur Schau stellten; hier waren etwa dreißig Gämsen, die ab und zu, wie aus Neugierde, den Kopf hoben, so dass ihre langen Hörner auf dem Rücken lagen; da war eine andere Gruppe von Streifengnus, bewacht von einem Paar alter Bullen, die mürrisch und bösartig aussahen; und etwas weiter ging ein Dutzend Elche mit stattlichen Schritten, mit einer Haltung, die deutlich zeigte, dass sie keine Notiz von diesem "Kleinwild" nahmen.


Aber es gab auch noch ein anderes, weniger friedliches Spiel, das sich im Moment nicht zeigte, sondern sich verbarg, bis die Dunkelheit die Erde bedeckt hatte. Wenn Sie an dieser Stelle vorbeikommen, sehen Sie den Löwen, seine Gattin und seine Jungen, die sich auf dem Boden zwischen dem hohen Schilf ausruhen, um sich vom nächtlichen Streifzug zu erholen. Und dort, in den großen Löchern im Boden, warten der Wolf und der Schakal bis zum Einbruch der Nacht, um die Reste der Mahlzeit des Königs der Tiere zu genießen. Gras, immer Gras, in allen Arten und Größen, das ist es, was die Landschaft zu bieten hat, abgesehen von den bis zu fünf Fuß hohen Ameisenhügeln, die das Feld zu Tausenden bedecken und Nahrung für das Erdferkel bieten. In der Ferne, im Norden, erhebt sich Thaba 'Nchu wie ein riesiger graublauer Felsbrocken vor dem dunkelblauen Himmel.


Aber wir verlassen die Natur und wenden uns den Menschen zu, den beiden Männern, die auf dem Sarg des ersten Wagens sitzen. Einer ist ein junger Mann, etwa 20 Jahre alt. Sein Bart beginnt zu sprießen und auf seinen Oberlippen ist ein dünner Schnurrbart zu sehen. Er ist ein stämmiger junger Afrikaner, stark und kräftig gebaut, und obwohl sein Gesicht sehr gut aussieht, würden Sie lieber mit ihm essen als mit ihm kämpfen. Er hat einen ungeheuer langen Peitschenstock in der Hand, mit dessen Peitsche er manchmal so stark klatscht, dass die Luft zittert und den Springbock erschreckt, und ab und zu schreit er auf: "Schwarzes Land! Donkerland! Zieht, Jungs, noch ein paar Tage, dann könnt ihr euch ausruhen. Und die Ochsen, die seine Stimme kannten und sie deutlich verstanden, beschleunigten für einen Moment ihren Schritt und kehrten dann keuchend und schnaubend zu ihrem alten Tempo zurück.


"Langsam, Abraham", sagt der Mann, der neben ihm auf der Ladefläche des Wagens sitzt, "dieser Weg ist schwer, und er ist rau.


Der Sprecher ist viel älter als der junge Mann, den wir gerade beschrieben haben. Er ist offensichtlich ein Mann um die fünfzig, und zwischen den tiefschwarzen Haaren seines dichten Bartes und Schnurrbarts sind hier und da ein paar graue Haare zu sehen. Aber seine Statur ist immer noch stark und kraftvoll, und seine glänzenden schwarzen Augen sind lebendig und voller Feuer und scheinen niemals in ihren Höhlen stillzustehen. Seine Stirn ist hoch, aber faltig, oder besser gesagt, zwischen den Augenbrauen zusammengezogen, denn diese Falten sind nicht das Ergebnis von Alter, sondern von Sorge und schweren Gedanken. Zwischen seinen Knien hält er eine große "Sanna", eines dieser Ruder, die sechs Pfund schwere Kugeln verschießen und normalerweise zum Erlegen von Großwild verwendet werden. Auch er hat sein Horn und die Tasche mit den Kugeln über die Schultern gehängt, aber trotzdem raucht er leise aus einer großen Steinpfeife, deren Mundstück kunstvoll aus Horn geschnitzt wurde.


Der jüngere Mann ist Abraham Greyling, der ältere ist sein Onkel Pieter Retief, der Anführer dieses Trecks. Bevor ich fortfahre, muss ich Ihnen etwas über diesen Mann erzählen, denn jeder Afrikaner, dessen Herz am rechten Fleck schlägt, kann nicht umhin, den Namen des großen Burenführers mit Ehrfurcht zu erwähnen. Pieter Retief wurde in einem Ort in der Nähe von Wellington geboren und war ein Nachkomme der alten Hugenotten oder französischen Flüchtlinge, die 1688 nach Südafrika kamen. Aber das ruhige, friedliche Leben im Westen passte nicht zu dem rastlosen, mutigen jungen Mann, und so zog er bald nach Osten und ließ sich in der Nähe des heutigen Grahamstown nieder, wo er lebte, als 1820 die englischen Siedler in der Algoa Bay landeten. Retief sah dann eine Gelegenheit, Geld zu verdienen, und erhielt von der Regierung einen Vertrag über die Versorgung der Siedler mit den notwendigen Lebensmitteln. Damit verdiente er nicht nur ein hübsches Sümmchen, sondern er kam auch in engeren Kontakt mit den Siedlern und gewann bald ihre Wertschätzung. Unglücklicherweise wagte sich Retief jedoch an Bauspekulationen. Er kaufte Grundstücke in den neu errichteten Dörfern der Siedler, baute darauf Häuser, verlor aber auf diese Weise eine Menge Geld. Dann verkaufte er seinen Wohnsitz und ließ sich 1830 in den Winterbergen nieder. Zweifellos wäre er hier gut zurechtgekommen, wenn nicht 1834 der Kaffernkrieg ausgebrochen wäre, der allen Siedlern an der Grenze große Verluste zufügte. Als der Krieg ausbrach, wurde Retief sofort zum Kommandanten seines Distrikts gewählt, und seine Tapferkeit und seine Politik bewiesen, dass seine Mitbürger keine schlechte Wahl getroffen hatten. Als der Krieg zu Ende war, war Retief ärmer als zuvor. Das war hart für ihn, aber noch härter war es, zu sehen, welche schändliche Politik die englische Regierung gegen die Kaffern verfolgte, die den Krieg verursacht hatten. Die Interessen und Rechte der armen Grenzbauern wurden völlig vernachlässigt, und anstatt die Kaffern zur Vernunft zu bringen und ihnen ihr Land wegzunehmen, gab die Regierung ihnen einen weiteren Streifen Land, der seit Jahren der Kolonie gehörte. Retief verstand, dass ein solches Vorgehen gegenüber den Kaffern völlig falsch war und dass weder Leben noch Eigentum der Grenzbauern auf diese Weise sicher waren. In Übereinstimmung mit seinen Gefühlen schrieb er einen Brief an den Gouverneursleutnant Stockenström, in dem er auf die gefährlichen Folgen einer solchen Politik hinwies. Er erhielt eine scharfe und unhöfliche Antwort. Gerade zu dieser Zeit hatten einige Farmer aus Winterberg den Plan gefasst, ihr Glück wie Potgieter und Maritz auf der anderen Seite des Oranje-Flusses, außerhalb der Grenzposten der Kapkolonie, zu suchen, und Retief, wütend über die ihm angetane Beleidigung, beschloss, sich ihnen anzuschließen. Er wurde sofort zum Anführer des Trecks gewählt. Vor seiner Abreise ließ Retief ein Dokument verfassen und im Grahamstown Journal veröffentlichen, in dem er kurz und klar die Gründe erklärte, warum die Auswanderer die Kolonie verließen. Im letzten Januar 1837 brach er mit seinen Begleitern auf, zu denen 108 Weiße und eine Reihe farbiger Diener gehörten.


So kam es, dass wir Pieter Retief und seinen Cousin Abraham Greyling auf dem Wagen sitzend in den Grasebenen jenseits des Oranjeflusses fanden.


Es war bereits später Nachmittag und die Sonne sank schnell gen Westen. Retief begann also, sich nach einem geeigneten Platz zum Übernachten umzusehen.


"Abraham, dort drüben bei dem Dornenbaum werden wir uns ausstrecken", sagte er zu seinem Neffen und rief mit lauter Stimme: "David. Auf diesen Schrei hin kam ein junger Mann, der mit den anderen Reitern in der Vorhut ritt, herbeigeeilt.


"David, reiten Sie ein wenig vorwärts und sehen Sie nach, ob es in dem Trieb bei der Baumgruppe Wasser gibt. Wenn es dort kein Wasser gibt, müssen Sie am Trieb entlang fahren und sehen, ob Sie ein Loch im Wasser finden können. Da müssen wir uns irgendwo strecken."


David Malan, ein stämmiger junger Mann von 19 Jahren, ließ sich das nicht zweimal sagen, sondern gab seinem Pferd die Zügel in die Hand, ritt zügig an seinen Kameraden vorbei und brachte innerhalb von zehn Minuten die Nachricht, dass sich direkt unter den Dornenbäumen ein großes Wasserloch befand.


Die Wagen kamen bald durch die Triebschneise , und daraufhin wurden sie abgeschirrt. Während die armen Ochsen zum Wasser rannten, um ihren Durst zu stillen, gab Retief den Befehl: "Mach es tiefer." Dann herrschte ein geschäftiges Treiben. Mit vereinten Kräften wurden die Waggons so in einen großen Kreis gezogen, dass die Welle eines Waggons unter dem Wagen vor ihm landete. Zwar fürchtete Retief keinen Angriff feindlicher Kaffern, aber man befand sich in einem fremden Land und musste Vorsichtsmaßnahmen treffen, und außerdem musste man die wilden Tiere auf dem Feld berücksichtigen.


Als sich das Lager gebildet hatte, kletterten die Frauen und Kinder aus den Wagen, holten Wasser aus der Fichte und schnitten einen Haufen Äste von den Dornenbäumen als "Feuermaterial". Eine halbe Stunde später kochten die Kaffeekessel und ein angenehmer Duft von gebratenem Wildbret breitete sich aus.


Während die Frauen dies taten, gingen die Männer zu den Rindern. Tiere, Pferde und Schafe wurden getränkt und dann zusammengetrieben.


"Ihr Jungs", sagte Retief, "werdet heute Nacht gut aufpassen müssen. Hier gibt es kein Holz, um einen Korral zu bauen, und das Vieh muss draußen schlafen. Die eine Hälfte des Volkes wird bis zwölf Uhr Wache halten müssen, und zwölf von Ihnen werden mit ihnen aufbleiben müssen; die andere Hälfte des Volkes und weitere zwölf von Ihnen werden sich dann bis zum Tagesanbruch ablösen müssen. Aber Sie müssen aufpassen, dass Sie das Vieh zusammenhalten, sonst sind die Löwen der Nacht unter uns. Und um das Vieh herum müssen Sie große Feuer machen. Einige der Leute müssen gehen und Holz bei den Dornenbäumen schlagen. Cousin Stephen (an Stephen Viljoen), Sie gehen mit diesen Leuten und lassen sie so viel Holz schlagen, wie sie können.


"Onkel Piet" (gemeint ist Piet Greyling, der als eine Art Kornett fungierte) "ernenne ein paar vierundzwanzig Männer, die nachts Wache halten."


Kurz darauf waren die Leute fleißig dabei, die Dornenbäume zu schlagen, und Onkel Piet Greyling rief vierundzwanzig Namen auf und teilte sie in zwei Wachen ein. "Hans", sagte er zu einem furchterregend großen Kerl, der den Spitznamen Lang Hans Malan trug, "Sie sind heute Abend Korporal der ersten Garde und Frans Joubert, Sie sind Korporal der zweiten Garde. Und passen Sie auf, dass die Tiere den Rindern nicht in die Quere kommen, sonst wird der Kommandant Sie auslachen.


Eine halbe Stunde später ging die Sonne unter und warf ihre letzten Strahlen auf eine nicht unangenehme Szene. Im Inneren des Lagers saßen oder lagen die Männer und tranken Kaffee und aßen Fleisch. Gabeln gab es nicht viele, aber das war auch nicht so wichtig. Die jungen Leute nahmen das Fleisch zwischen die Finger, schnitten es mit ihren Taschenmessern in Streifen oder hackten die durchweichten Rippen ab. Die Frauen saßen auf Feldstühlen oder bedienten die Männer, und hier hörte man: "Tante Anne, gib mir noch eine Rippe", während eine andere sagte: "Mika, schenk mir noch etwas Kaffee ein, Kind, ich bin so durstig.


Es wurde gerade dunkel, als die Stimme von Pete Greyling wie eine Trompete ertönte: "Kommt schon, ihr Jungs von der ersten Wache, jetzt ist eure Zeit gekommen." Und die ersten zwölf nahmen ihre Gewehre, Kraut und Patronentasche, füllten ihre Tabakbeutel, zündeten sich eine Pfeife an und gingen auf ihre Posten. Korporal Hans Malan zeigte jedem von ihnen seinen Platz und warnte sie, auf die Menschen zu achten, die um etwa zwanzig hell brennende Feuer saßen, und das Vieh innerhalb des Kreises zu halten. Die stummen Rinder waren jedoch an diese Behandlung gewöhnt und als wüssten sie, dass ihr Leben außerhalb des Kreises in Gefahr war, legten sie sich ruhig hin. Im unteren Bereich wurde es allmählich immer stiller, und schließlich hörte man nur noch das Knistern des brennenden Holzes, das Schnauben des Viehs und das Schnauben der Schläfer in den Waggons. Aber plötzlich hörte man ein Brüllen wie von einem fernen Donnergrollen, dem ein weiteres und ein weiteres folgte. Die Löwen waren erwacht und boten den Traktoren nun ein brüllendes Konzert. Die Wachen befahlen den Menschen, die Feuer hell brennen zu lassen und halfen, die Tiere, die nun erschrocken aufsprangen, im Kreis zu halten. Bumm! Da ertönte ein Schuss. "Was ist das? Was ist das?", tönte es aus den Waggons vierzigstimmig. "Das ist nichts, Onkel Pieter", rief David Malan, der ebenfalls zur ersten Garde gehörte, "das ist nur ein Löwe, der eindringen wollte. Aber er hat die Kugel."


Und er schritt auf den toten Tierkönig zu, dem die Kugel in Wirklichkeit mitten durchs Herz ging. David hatte ihn durch das lange Gras kriechen sehen, dicht zwischen zwei Feuern, weniger als zehn Schritte von ihm entfernt, und in dem unsicheren Licht hatte er ihn erschossen.


Obwohl die Löwen immer noch brüllten und die Wölfe und Schakale gemeinsam heulten, wagte keines der Tiere in dieser Nacht einen Angriff, und als der aufgehende Morgenstern die Morgendämmerung ankündigte, war nicht einmal ein Schaf verloren gegangen.


Wie viele Nächte, die furchterregender und ängstlicher waren als diese , haben diese tapferen Männer auf dem Weg verbracht! Und wir, die wir jetzt friedlich in unseren Betten in dem Land schlafen, das sie für uns bewohnbar gemacht haben, wie wenig denken wir daran, was unsere Vorfahren erlitten und wie sie gekämpft haben!





KAPITEL II.


Am 5. April 1837, am späten Nachmittag, betrat Retief die Kaffernstadt Maroko, am Fuße des Thaba 'Nchu. Maroko, der Häuptling der Barolongs, war zu dieser Zeit der große Freund der Auswanderer. Er ehrte sein Andenken und blieb es bis zu seinem Tod. Bei mehreren Gelegenheiten hatte er bereits bewiesen, dass er es gut mit den Weißen meinte, insbesondere als die Emigranten im August 1836 in der Nähe von Sandrivier von einem Spion der Matabeles ermordet wurden. Er und der ehrwürdige Archbell, der Missionar in Thaba 'Nchu, liehen daraufhin ihre Ochsen aus, um die Leute von Potgieters nach Thaba 'Nchu zurückzubringen, denn sie waren ohne Vieh, da die Matabeles alles mitgenommen hatten.


Maroko empfing Retief freundlich und sagte ihm, dass er, wenn er wolle, ein paar Tage in Thaba 'Nchu bleiben könne. Aber Retief hatte es eilig, weiterzukommen. Die älteren Auswanderer unter Potgieter und Maritz bewohnten damals die Ebenen zwischen Thaba 'Nchu und Vetrivier, und Potgieter selbst hatte in der Nähe dieses Flusses ein Lager errichtet und ihm anlässlich seines Sieges über die Matabeles im Januar 1837 den Namen Winburg gegeben. Retief wollte die anderen Auswanderer sehen, und schon am nächsten Tag brach er von Thaba 'Nchu auf, und vier Tage später erreichte er Winburg.


Unter den Auswanderern herrschte große Freude über die Ankunft von Retief, dessen Name den meisten von ihnen gut bekannt war. Bereits am nächsten Tag fand eine Versammlung der Anführer und Kommandeure statt und Retief wurde mit einstimmigem Votum zum Generalkommandanten aller Emigranten gewählt, die damals mehr als tausend zählten.


Retiefs Truppe hatte eine kurze Strecke von Winburg entfernt, nahe den Wällen von Vetrivier, Stellung bezogen. Die Wagen standen wie immer in einem Kreis, und innerhalb dieses Kreises waren mehrere Zelte aufgestellt. Wir werden einem dieser Zelte einen Besuch abstatten, dem von Pieter Retief selbst. Es war der Abend des 12. April. Die Sonne ist gerade untergegangen, und die Abendbrise weht angenehm kühl. Die Kaffeekessel stehen auf dem Feuer und man sieht, dass die Tanten und Nichten mit der Zubereitung des Abendessens beschäftigt sind. Vor dem Zelt des Kommandanten-Generaals stehen vier Männer. Einer ist Pieter Retief, den Sie bereits kennen. Die anderen drei muss ich Ihnen noch vorstellen. Der alte Mann von über sechzig Jahren, der immer noch aufrecht wie ein Baum auf seinem Feldstuhl sitzt, ist Charel Cilliers. Sie werden im ganzen Burenlager keinen mutigeren Mann und keinen größeren Christen finden. Wenn es einen Streit gibt, ist Onkel Charel der Erste; wenn ein Gebet gesprochen werden muss oder ein Geistlicher für den Sonntagsgottesdienst gebraucht wird, ist es Onkel Charel, der im Namen aller den Allmächtigen um seinen Segen bittet. Ein vorbildlicher Mann in jeder Hinsicht; ein Mann, vor dem jeder, sogar jedes Kind, den größten Respekt hat. Neben ihm sitzt ein großer, kräftig gebauter Mann um die vierzig. Ein schwerer Schnurrbart und ein dichter Bart umgeben sein Gesicht; seine Augenbrauen sind ernst zusammengezogen und seine dunkelblauen Augen und der fest verschlossene Mund zeugen von einem entschlossenen, aber eiligen Charakter. Und in der Tat ist Andries Hendrik Potgieter, Kommandant der Colesbergschen Emigranten, ein grimmiges und sehr unbeständiges Wesen, aber auch ehrenhaft und herrschaftlich.


Auf der anderen Seite steht ein kleiner, etwas dicker Mann. Sein Haar wird bereits grau und er ist schon weit in den Fünfzigern. Auf seinem Gesicht liegt ein Ausdruck von Melancholie, aber Sie würden sich gewaltig irren, wenn Sie glaubten, dass Gert Maritz sehr sanftmütig ist. Er ist ein Mann von besonders festem Charakter, aber gleichzeitig auch sehr sensibel. Als Mann des Krieges ist er unübertroffen, denn Gert Maritz ist Kommandant der Graaff-Reinets-Sektion der Emigranten. Er überquerte den Oranje-Fluss fast acht Monate später als Potgieter und kam gerade noch rechtzeitig, um ihm bei der Bestrafung des kühnen Moselikatse zu helfen.


Die vier Männer sind in ein lebhaftes Gespräch vertieft.


"Cousin Hendrik", sagt Retief zu Potgieter, "du darfst nicht vergessen, dass Onkel Gert dir einst große Dienste erwiesen hat, als du und deine Leute in Vechtkop in großer Not waren."


"Auf Onkel Gert hätte ich auch verzichten können", antwortet Hendrik Potgieter keck.


Retief zieht die Augenbrauen hoch und schweigt.


"Ein Mann sollte nicht undankbar sein", sagt Charel Cilliers. "Hören Sie, Cousin Hendrik, Sie wissen, dass wir alte Freunde sind. Ich kenne Sie seit Jahren und auch Ihren verstorbenen Vater, diesen guten alten Mann, kannte ich schon als Kind. Dann haben Sie nichts dagegen, wenn ich offen spreche, und ich hoffe, Cousin Gert hat auch nichts dagegen. Ich denke, es gibt Fehler auf beiden Seiten. Einer von Ihnen war zu voreilig, und der andere hätte ruhiger sein können. Aber Sie sind zwei unserer Vorarbeiter und diese Leute schauen auf Sie, um sich zu orientieren. Und wenn sich Ihre Vorgänger untereinander streiten würden, was würde unser Publikum denken? Der Herr hat uns befohlen, einander zu lieben, und wir sollen die Fehler des anderen mit dem Mantel der Liebe bedecken, sagt der Apostel Paulus. Es ist von großer Bedeutung, dass unter uns Einigkeit herrscht. Cousin Pieter ist nun zum Kommandant-Generaal gewählt worden, aber Sie verstehen selbst, dass er seine Pflicht nicht erfüllen kann, wenn Sie ihm nicht mit Rat und Tat zur Seite stehen. Und wie können Sie das tun, wenn Sie sich untereinander streiten? Kommt nun, ich bitte euch, diese Sache aus der Welt zu schaffen und einander die Hand zu geben."
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